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Daniela Freisler-Miihlemann

Rekonstruktion biografischer Verlaufe
von Verdingkindern

Lebenslang eine Suche nach «Normalitat»

Dieser Aufsatz gibt Inhalt und Befunde einer qualitativen Studie iiber die
biografische Erfahrung von Menschen wieder, die als Heranwachsende in
der Schweiz der 1930er- bis 1950er-Jahre «verdingt» wurden. Der Begriff der
«Verdingung» bezeichnet die Fremdplatzierung von Kindern, die fiir ihre
Arbeitsleistung Kost und Logis erhielten, wihrend die Pflegefamilie fiir
die Aufnahme des fremden Kindes finanziell entschadigt wurde. Welche
Bedeutung die Verdingung fiir die Betroffenen hatte und wie sie ihr ganzes
Leben geprédgt hat, war die zentrale Frage der nachfolgend in zusammen-
gefasster Form vorgestellten Studie. Darin wurden fiinf Lebensgeschichten
kontrastiv verglichen und analysiert, die in narrativen Interviews erfasst
und mit biografischen Methoden rekonstruiert wurden. Die Studie zeigt,
wie Menschen, die in ihrer Kindheit und Jugend verdingt wurden, zeitle-
bens auf der Suche nach «Normalitdt» waren — nach elementarer sozialer
Achtung, Zugehorigkeit und emotionaler Sicherheit. Das Selbstverstdndli-
che des gelebten Alltags, das unter normalen Umstdnden in der priméren
Sozialisation vermittelt wird, blieb diesen Kindern vorenthalten und liess
sie lebenslang danach suchen.

Einleitung und Problemstellung
Das Verdingkinderwesen ist ein schweizerisches, siiddeutsches und nord-
italienisches Phdnomen des 19. Jahrhunderts, das bis in die 70er-Jahre des
20. Jahrhunderts hinein existierte. Neben dem Begriff «Verdingkinder»
sind auch die Bezeichnungen «Kostkinder», «<Schwabengidnger» (im Raum
Osterreich) oder «Kaminfeger» bzw. «Spazzacamini» (Tessin/Oberitalien)
bekannt (vgl. Akermann/Furrer/Jenzer 2011; Leuenberger/Seglias 2008). In
der hier vorgestellten Studie geht es ausschliesslich um Kinder, die in den
1930er- bis 1950er-Jahren in der Schweiz verdingt wurden. Dennoch war
es wichtig, die Griinde fiir die Entstehung des Verdingkinderwesens allge-
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mein zu beachten. Bis zur Einfiihrung der Alters- und Hinterlassenenversi-
cherung (AHV) in der Schweiz im Jahr 1948 mussten kranke und alte Men-
schen sowie drmere Handwerker-, Arbeiter- und Bauernfamilien oft unter
klaglichen, menschenunwiirdigen Umstédnden leben. Neben Familien, die
unter «reeller» Armut litten und auf amtliche Unterstiitzung angewiesen
waren, gab es auch solche, die aus amtlicher Sicht in «selbstverschuldeter»
Armut lebten und deswegen keinen Anspruch auf Hilfe hatten. Der repres-
sive Charakter des schweizerischen Armenwesens verstand Armut als
Folge individuellen Fehlverhaltens und schrieb die Ursachen dem armen
Menschen selbst zu (vgl. Leuenberger/Mani/Rudin/Seglias 2011). So ging
es dem Sozialstaat weniger darum, Armut zu bekdmpfen, als der Kluft zwi-
schen Armen und Reichen die bedrohliche Schirfe zu nehmen (vgl. Aker-
mann et al. 2011, S. 6). Seit Beginn des 19. Jahrhunderts waren vorwiegend
die Gemeinden fiir die Unterstiitzung der in Armut lebenden Bevilkerung
zustindig. Die Fremdplatzierung von armen Erwachsenen und Kindern als
Arbeitskrifte — auch Verdingung genannt - stellte fiir die 6rtliche Behérde
eine Moglichkeit dar, dieser Not zu begegnen. Indem die Gemeinden auf-
nahmewilligen Familien Kinder als Arbeitskréfte anboten und ihnen dafiir
ein Kostgeld zahlten, wurden sie finanziell entlastet. Meist bekam dieje-
nige Familie das Kind zugesprochen, die am wenigsten Kostgeld fiir die
Aufnahme des fremden Kindes forderte (vgl. Freisler-Mithlemann 2011;
Leuenberger et al. 2011). Kinderarbeit war im 19. Jahrhundert in den unte-
ren sozialen Schichten verbreitet, die Kinder lebten aber zumindest weiter-
hin bei ihren Eltern. Verdingkinder hingegen mussten ohne die Obhut der
leiblichen Eltern aufwachsen. Es war nicht immer die wirtschaftliche Not
der Familie der Grund fiir die Fremdplatzierung der Kinder. Fremdplatziert
wurden auch ausgesetzte oder verwaiste Kinder, dann Kinder, deren Eltern
psychisch oder physisch iiberfordert waren, und auch Kinder von allein-
erziehenden Miittern, die materiell nicht in der Lage waren, fiir sie zu sor-
gen. Konnten die Eltern ihren Erziehungspflichten nicht nachkommen und
auch Verwandte nicht fiir das Kind sorgen, gab es zwei Versorgungsmog-
lichkeiten: Entweder wurden die Kinder von der ortlichen Behérde in ein
Kinderheim eingewiesen oder bei einer Pflegefamilie untergebracht. Meist
wurde die Platzierung in eine Pflegefamilie vorgezogen, weil diese kosten-
giinstiger war und es nur wenige Heimplatze gab (vgl. Leuenberger et al.
2011, S. 39). Insgesamt geht man davon aus, dass ab Beginn des 19. Jahr-
hunderts bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts in der Schweiz jihrlich mehrere
Tausend Kinder in Pflegefamilien oder in Heimen platziert wurden. Nimmt
man die rund 60000 Kinder, die anldsslich der Volkszdhlung von 1930 aus-
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gewiesen wurden, so befanden sich darunter beinahe 20000 Heimkinder,
die gemeinhin nicht zu Pflegekindern gezdhlt werden. Unter den restli-
chen 40000 Kindern befanden sich auch die noch nicht schulpflichtigen
Kinder, die im 20. Jahrhundert -im Gegensatzzum 19. und 18. Jahrhundert
—nicht zu den «Verdingkindern» gezdhlt wurden. Dagegen fehlen bei den
Zahlen von 1930 alle fremdplatzierten Kinder im schulpflichtigen Alter von
15 und 16 Jahren; man geht zudem von einer erheblichen Dunkelziffer bei
den von den eigenen Eltern weggegebenen Kindern aus. Allein im Kanton
Bern waren im Jahr 1930 offiziell 10000 Kinder in Pflegefamilien platziert
und 2000 befanden sich in Heimen. Allgemein ldsst sich festhalten, dass
viele Pflegekinder in erster Linie als Arbeitskréifte aufgenommen wurden
und somit eigentliche Verdingkinder waren; tiber die 150-160 Jahre hinweg
diirften es mehrere 100000 gewesen sein (vgl. Leuenberger et al. 2011; Freis-
ler-Miithlemann 2011; Leuenberger/Seglias 2008; Huonker 2002). Die meis-
ten Verdingkinder wurden in der Landwirtschaft eingesetzt, wo die Arbeit
nicht gesetzlich geregelt war im Gegensatz zur Fabrikarbeit, die seit 1877
durch das Eidgendossische Fabrikgesetz fiir Kinder unter 14 Jahren verboten
war. Im 6ffentlichen Bewusstsein wurden diese Missstdnde nicht wahrge-
nommen. Erst als 1945/1946 erschiitternde Missbrauchsfille bekannt wur-
den, kam es zu einer Sensibilisierung der Offentlichkeit fiir das Schicksal
der Verdingkinder. Organisationen zum Schutz der Verdingkinder wur-
den gegriindet wie «Pflegekinderaktion Ziirich» (1948) und zwei Jahre spé-
ter die «Schweizerische Pflegekinder-Aktion». Doch auf den Bauernhdfen
wurden Kinder ungeachtet dessen bis in die 1970er-Jahre weiter verdingt.
Denn eine Rechtsgrundlage zu einem effektiveren Schutz entstand erst
durch das neue Kindsrecht im ZGB von 1976, das eine Vereinheitlichung
der Pflegekinderaufsicht gesamtschweizerisch forderte und 1978 in Kraft
trat zusammen mit der vom Bundesrat erlassenen Verordnung iiber die
Aufnahme von Kindern zur Pflege und zur Adoption, (PAVO). Mit Beendi-
gungder Schulzeit endete in der Regel auch die Zeit als Pflegekind. Im Jahre
2002 wurde die PAVO entsprechend revidiert: «Die Aufnahme von Unmiin-
digen ausserhalb des Elternhauses bedarf geméss dieser Verordnung einer
Bewilligung und untersteht der Aufsicht» (Leuenberger etal. 2011, S. 15). Im
Jahre 2009 wurde die PAVO erneut tiberarbeitet, heisst neu Kinderbetreu-
ungsverordnung (KiBeV) und definiert die Begrifflichkeiten «Betreuungy,
«Tageseltern», Tageseinrichtung», «Pflegeeltern», «Vollzeiteinrichtungen»
und «Platzierungsorganisation». Diese neue Verordnung bezieht sich dem-
nach nicht mehr nur auf Pflege- und Adoptivkinder, sondern auch auf eine
Vielzahl von Fremdbetreuungsmoglichkeiten (vgl. Leuenberger et al. 2011,
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S. 16). Auch wenn der Begriff «Verdingkind» nicht mehr im Gebrauch ist,
fehlt bis heute eine einheitliche gesamtschweizerisch giiltige Terminolo-
gie, die definiert, welche Kinder unter welchen Umsténden als Pflegekinder
gelten. Ebenso fehlt eine Statistik dariiber, wie viele Kinder aktuell in der
Schweiz in Pflegeverhdltnissen aufwachsen (vgl. Zatti 2005; Hésler 2008).
Gegenwirtig leben in der Schweiz Tausende von Menschen, die als Her-
anwachsende verdingt worden sind (vgl. Freisler-Miihlemann 2011; Aker-
mann et al. 2011; Wohlwend/Honegger 2006; Andres 2005; Leuenberger/
Seglias 2008; Leuenberger 1991).

Dass dieser Missstand stdarker denn je ins Bewusstsein der Gesell-
schaft gedrungen ist, zeigt eine rege wissenschaftliche Beschiftigung mit
dem Thema. Eine Vielzahl von Diplom- und Lizentiatsarbeiten, Disserta-
tionen, Artikeln und Biichern wurde in den letzten zehn Jahren publiziert,
die Verdingkinder im Kontext ihrer Lebensbedingungen untersucht haben
(vgl. Freisler-Miihlemann 2011; Leuenberger et al. 2011; Akermann et al.
2011; Leuenberger/Seglias 2008; Wohlwend 2006; Grenacher 2005; Finster-
wald 2005; Leuenberger 1991), und es erschienen autobiografische Berichte
von Verdingkindern (vgl. Wohlwend/Honegger 2006; Aerni 2005; Stettler
2004; Meier 2002; Haslimeier 1955). Trotz alledem ist bis heute nur wenig
erforscht und bekannt tiber die langfristigen Folgen der Verdingung auf die
personliche Entwicklung von Schweizer Verdingkindern.

Ziel der hier in zusammengefasster Form vorgestellten Studie war
es, genauere Erkenntnisse dariiber zu gewinnen, welche langfristigen bio-
grafischen Auswirkungen die Verdingung auf die Individuen hatte. Die
zugrundeliegende These der Studie war, dass die Verdingungserfahrung
ein kritisches Lebensereignis darstellt, das sich nachhaltig auf die Bio-
grafiegestaltung dieser Kinder und Jugendlichen ausgewirkt hat. Um die
Auswirkungen dieser Erfahrung untersuchen zu kénnen, wurde an der
subjektiven Perspektive der Betroffenen angesetzt. Somit standen indivi-
duelle Muster der Erfahrungsverarbeitung der Betroffenen im Mittelpunkt
des Interesses mit dem Ziel, deren kollektive Bedeutung herauszuarbei-
ten. Insbesondere wurde der Frage nachgegangen, unter welchen Bedin-
gungen sich im Lebenslauf verdingter Menschen Verdnderungen im Welt-
und Selbstverstindnis vollzogen haben (vgl. Koller 2012; Kokemohr 2007;
Marotzki 1990, 2006).

Theoretisch-methodologische Zugange zu kritischen Lebensereignissen
Grundlegendes Charakteristikum eines kritischen Lebensereignisses ist

die Plotzlichkeit, mit der es das Passungsgefiige zwischen der Person und
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ihrer Umwelt angreift, es in einen Zustand des Ungleichgewichts tiber-
fiihrt und heftige Emotionen evoziert. Kritische Lebensereignisse brin-
gen das Leben eines Menschen aus dem Takt und fiihren dazu, dass Welt-
bilder iiberdacht und bestehende Alltagsstrukturen reorganisiert werden
miissen. Fiir die Studie relevant war es, die kritischen Lebensereignisse aus
psychologischer Perspektive (vgl. Filipp/Aymanns 2010; Reck 2001; Katsch-
nig/Nouzak 1999; Filipp 1995; Holmes/Rahe 1967; Dohrenwend/Dohren-
wend 1973) und im Kontext erziehungswissenschaftlicher Biografiefor-
schung zu beleuchten (vgl. Alheit/von Felden 2009; Ecarius 2006; Kriiger
2006; Kraul/Marotzki 2002; Marotzki 1990, 2007; Dausien 1996)'. Der spe-
zifische Ansatz der Biografieforschung gibt ein Instrumentarium an die
Hand, mit Hilfe von narrativen Interviews kritische Lebensereignisse und
situative Lebensbedingungen so zu rekonstruieren, dass ganz nah an die
individuelle Wahrnehmung der Verhdltnisse und die Verarbeitung der
Erfahrung von Verdingkindern herangetreten werden kann. Der biografi-
sche Ansatz orientiert sich hierbei an Momenten der Zeitlichkeit, Prozess-
haftigkeit und Verdnderbarkeit sozialer Phdanomene (vgl. Marotzki 1990,
2006; Rosenthal 1987, 1995, 2005). Auf dieser Grundlage ging es darum, die
Verdingkinder in ihrem Selbstverstdndnis und in ihrer Sinnsuche zu ver-
stehen und zu zeigen, dass Belastungserfahrungen immer als subjektive
Antwort eines Menschen auf das Zusammenwirken von kritischen Ereig-
nissen und gesellschaftlichen Reaktionen darauf interpretierbar sind und
sich dieser komplexe Prozess auf biografischer Ebene entschliisseln lasst
(Freisler-Mithlemann 2011, S. 189).

Methodisches Vorgehen

Feldzugang
Der Kontakt zu den Studienteilnehmenden liess sich iiber die Vereinigung
«Verdingkinder suchen ihre Spur» herstellen. Personen, die bereit waren
ihre Lebensgeschichte zu erzdhlen, sind auf mich zugekommen, wobei
sich die Suche nach weiteren Interviewteilnehmenden schwierig gestaltet
hat. Von den urspriinglich sieben gefiihrten Interviews konnten zwei fiir
die Auswertung nicht berticksichtigt werden. In einem Fall handelte es sich
um eine Frau, die zwar in ein Kinderheim platziert wurde, jedoch nie als
Verdingkind in einer Pflegefamilie gelebt hat. Dennoch hatte sie sich dem
Verein «Verdingkinder suchen ihre Spur» angeschlossen und sich zur Teil-
nahme an der Studie zur Verfiigung gestellt. Eine andere Person konnte
nicht berticksichtigt werden, da sie zwar in einer Pflegefamilie gelebt hatte,
jedoch nicht zu Arbeitsleistungen herangezogen worden war. So umfasste
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die Gesamtstichprobe schliesslich fiinf Fédlle, zwei Frauen und drei Mén-
ner mit Jahrgdngen zwischen 1932 und 1948. Alle waren seinerzeit in Hei-
men untergebracht gewesen und auch in Pflegefamilien verdingt worden,
und alle waren Mitglieder des 2004 gegriindeten Vereins «Verdingkinder
suchen ihre Spur», der drei Jahre spéter aufgelést wurde (vgl. Freisler-Miih-
lemann 2011, S. 60). Obwohl eine Gesamtiibersicht der Verdingungspra-
xis aufgrund der geringen Strichprobe nicht méglich ist, war es ein Anlie-
gen der Studie, ein differenziertes Bild iiber das Erlebte und die Folgen des
Erlebten aus der Sicht der Betroffenen nachzuzeichnen.

Datenerhebungsmethode

Die Daten wurden erhoben nach dem biografisch-narrativen Interview-
verfahren von Fritz Schiitze (1983, 1987). Deren zentrales Merkmal ist die
ausfiihrliche und ungestorte «Stegreiferzahlung» des Befragten. Das freie
Erzdhlen gibt Aufschluss iiber das jeweilige Denken der Betroffenen sowie
tiber ihre Lebensverhiltnisse (vgl. Riemann 1987; Glinka 2003). Ertffnet
wurde das narrative Interview durch die folgende Erzdhlaufforderung:
«Da ich Biografien von Menschen untersuche, die als Kinder verdingt wur-
den, wire ich ihnen dankbar, wenn Sie mir ausfiihrlich Thr Leben schildern
konnten. Sie diirfen mir alle wichtigen Ereignisse erzidhlen, die Ihnen ein-
fallen. Besonders interessieren mich Ereignisse, die unerwartet eintraten
und fiir Sie einen Einschnitt in ihr Leben bedeutet haben» (Freisler-Miih-
lemann 2011, S. 62).

Die biografisch-narrativen Interviews wurden im Sommer 2007
auf Tonband aufgenommen und anschliessend nach einem festen Regel-
system auf Schweizerdeutsch transkribiert, da der genaue Wortlaut und die
Intonation fiir die Auswertung des Materials von entscheidender Bedeu-
tung sind (vgl. Kuckartz 2007). Vier der Interviews fanden bei den Betrof-
fenen jeweils zu Hause statt. Ein Interview mit einem ménnlichen Teil-
nehmer wurde in einer Strafanstalt durchgefiihrt, wo er verwahrt wird.
Die biografisch-narrativen Interviews dauerten zwischen einer und vier
Stunden. Die Kontaktaufnahme, das Interview sowie die Stimmung (ner-
vos, freundlich, gehemmt, offen usw.) wiahrend des Interviews wurden in
Memos festgehalten und dienten zusammen mit amtlichen Dokumenten,
Fotos usw. der Fallinterpretation. In den Memos wurde die Kontaktauf-
nahme vor Beginn des auf Tonband aufgezeichneten Interviews schrift-
lich festgehalten. Neben diesen Schilderungen wurden auch begleitende
Informationen notiert (vgl. Freisler-Miihlemann 2011, S. 61).
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Datenauswertungsmethode

Die Analyse der Einzelbiografien erfolgte nach dem Verfahren der biografi-
schen Fallrekonstruktion nach Rosenthal (1987). Dies ging nach folgenden
Auswertungsschritten vor sich:

» Analyse der biografischen Daten (Ereignisdaten)

» Text- und thematische Feldanalyse (Gegenwartsperspektive/

erzihltes Leben)
» Rekonstruktion der Lebensgeschichte (Vergangenheitsperspek-
tive/erlebtes Leben)

» Feinanalyse einzelner Textstellen (kann jederzeit erfolgen)

» Kontrastierung der erzdhlten mit der erlebten Lebensgeschichte

» Typenbildung (Typ einer biografischen Wandlung)
Entscheidend beim Verfahren von Rosenthal ist zundchst, in getrenn-
ten Analyseschritten die beiden Ebenen der erzdhlten und der erlebten
Lebensgeschichte zu analysieren. Wiahrend es bei der erzdhlten Lebensge-
schichte darum geht, die Bedeutung des Geschehens aus der Gegenwarts-
perspektive zu untersuchen, wird bei der erlebten Lebensgeschichte ana-
lysiert, welche Bedeutung das Erlebte zum Zeitpunkt des Geschehens fiir
den Erzdhlenden hatte (vgl. Rosenthal 2005, S. 173). Diese beiden Ebenen
werden anschliessend nach dem Prinzip der Kontrastierung miteinan-
der verglichen, um die Bedeutung der einzelnen Sequenzen sowohl the-
matisch als auch temporal zu verstehen (vgl. Fischer 1982). Mit Hilfe die-
ses Verfahrens konnten die individuell unterschiedlichen Reaktionen und
Lernerfahrungen auf kritische Lebensereignisse sowohl in ihrem Entste-
hungs- wie im Transformationsprozess aus der subjektiven Perspektive
der Betroffenen analysiert werden (vgl. Freisler-Miihlemann 2011, S. 67).
Nach der Rekonstruktion der fiinf Einzelbiografien wurden in einem wei-
teren Analyseschritt die Wandlungen in den Biografien falliibergreifend
genauer analysiert. Mit Wandlungen sind die Transformationen des Welt-
und Selbstbildes eines verdingten Menschen gemeint. Ziel dieses Analyse-
schrittes war es, mit Rosenthal gesprochen, neue Erkenntnisse tiber «die
Wechselwirkung zwischen den Typen und durchaus auch tiber die soziale
Wirksamkeit eines Typus», zu gewinnen (Freisler-Miihlemann 2011, S. 177;
Rosenthal 2005, S. 77).

Typenbildung und theoretische Verallgemeinerungen
In Anlehnung an den Interpretationsrahmen von Rosenthal (1987, S. 32 ff.)
liessen sich die biografischen Erzdhlungen drei unterschiedlichen Typen
einer biografischen Wandlung zuordnen (latent, partiell und Verwandlung
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bzw. vollstindige Transformation). Frau Hauser als Reprdsentantin des
Typus einer Verwandlung hat im Erwachsenenalter ihr Welt- und Selbstbild
bewusst vollstindig transformiert. Bei Herrn Miiller, Herrn Tanner und
Frau Roth zeigt sich eine partielle Wandlung hinsichtlich ihres subjektiven
Deutungsmusters bzw. ihres Selbstverstindnisses. Im Unterschied zur Ver-
wandlung, die mit einschneidenden Verdnderungen in der Lebensgestal-
tung einhergeht, erfolgt eine partielle Wandlung auf abgestufte Weise, da
dem Menschen eine Identifizierungsmaoglichkeit mit der neuen Welt fehlt,
widhrend die gdnzliche Ablésung von der alten Welt ebenfalls noch nicht
vollzogen wurde (vgl. Freisler-Miihlemann 2011, S. 52; Rosenthal 1987). Die
Rekonstruktion der Lebensgeschichte von Herrn Meier ldsst eine latente
Wandlung erkennen, die Rosenthal zufolge (1987, S. 29) dann vorliegt, wenn
es im Lebenslauf zu keiner gravierenden Verdnderung in der Selbstwahr-
nehmung kommt. In einem solchen Fall ist dem Subjekt eine Verdnderung
seines Selbst zu keinem Zeitpunkt bewusst. Die nachfolgende Darstellung
der einzelnen Lebensphasen als Orientierungsrahmen fiir die zusammen-
fassende Betrachtung der fiinf Lebensgeschichten folgt dem klassischen
Schema der Entwicklungspsychologie (vgl. Berk 2011; Montada 1995; Erik-
son 1994).

Friihe Kindheit

Fremdplatzierung und Trennung von den leiblichen Eltern
Wie einleitend dargelegt, veranlasste die materielle Not im 19. und in der
ersten Hélfte des 20. Jahrhunderts viele Eltern aus drmlichen Bevolke-
rungsschichten, ihre Kinder in Heimen oder - iiblicherweise — in Pflegefa-
milien zu platzieren: «Wir hatten kein Geld und gar nichts, er hat mich nicht
erndihren kénnen und so, und dann kam ich eben zu Pflegeeltern» (Herr Tan-
ner). Neben Armut wurden familiidre Probleme als Grund fiir die Fremdun-
terbringung genannt, wie das Zitat von Herrn Miiller illustriert: «Meine
Eltern haben sich getrennt, als ich ungeféhr drei-, vierjihrig war, das war so
eigentlich der Anfang, als ich zum ersten Mal zu Pflegeeltern gekommen bin»
(Freisler-Miihlemann 2011, S. 86). Die ‘Fremdplatzierung bedeutete fiir die
Kinder immer auch eine Trennung von den leiblichen Eltern. Diese friihe
Verlusterfahrung und die damit verbundene Ungewissheit fasste Frau Hau-
ser in folgende Worte: «Ich war so beschidiftigt mit dieser Trennung, weil das
so eine Ungewissheit war, das kann man kaum beschreiben» (Freisler-Miih-
lemann 2011, S. 119). Aufgrund dieser frithen Trennung konnten die leib-
lichen Eltern als zentrale Sozialisationsinstanz ihrer Aufgabe nicht nach-
kommen, Geborgenheit, Bindungssicherheit und Vertrauen in die Welt
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und in sich selbst zu vermitteln (vgl. Erikson 1980, 1994; Bowlby 1972, 1975,
1980, 1987, 2001). Die Deprivation dieser elementaren Bediirfnisse machte
sich in der Lebensgestaltung der Betroffenen auf unterschiedliche Weise
bemerkbar, wie die folgenden Ausfiihrungen nahelegen (dazu auch Leuen-
berger et al. 2011, S: 102 ff.).

Mittlere und spdte Kindheit
Alltag als Verding- und Heimkind

Der Alltag der Verdingkinder bestand im Wesentlichen darin, der Pflegefa-
milie als Arbeitskraft zu dienen, zumeist in der Landwirtschaft. Frau Hau-
ser beschrieb ihren Alltag mit folgenden Worten: «Es war ein Kampf, also ich
war wirklich non-stop am Arbeiten, dann musste ich dem Rolf den Schoppen
machen, dem Rolfden Schoppen geben, den Rolffiittern, das war das Kleinste,
auf Rolf zu schauen, Wiische machen, also den Haushalt fiir acht Personen
fiihren und ich musste die ganze Wiische machen, biigeln und alles, also ich
bin jeweils halb tot ins Bett gefallen und am Morgen halb lebendig aufgestan-
den» oder die Aussage von Herrn Tanner: «Da hiess es einfach arbeiten vom
Morgen friih bis spéitabends, zwischendurch schnell in die Schule, und dann
wieder arbeiten« (Freisler-Miihlemann 2011, S. 120). Neben der tdglichen
Arbeit, die verdingte Kinder als erheblich belastend schilderten, fiel ihnen

~ insbesondere der Mangel an emotionaler Zuneigung durch die Pflegeeltern
schwer, wie das Zitat von Frau Roth nahelegt: «Das hat mir auch schwer zu
schaffen gemacht, die haben dort fiinf Kinder gehabt, und die wurden schon
Jeden Abend ins Bett gebracht und ich musste zuschauen, wie die Kinder ver-
kiisstwurden undich stand daneben, das istauch hart» (Freisler-Miihlemann
2011, S. 136). Verschlimmert wurde die Lebenssituation dieser Kinder durch
die erbarmliche Wohnsituation, fehlende Moglichkeit einer Schulbildung,
durch Krankheiten und ungeniigende Erndhrung. Die Pflegefamilien litten
hédufig selbst unter Armut und sahen in der Aufnahme eines bediirftigen
Kindes eine Moglichkeit, vom Staat Kostgeld zu erhalten. Zudem galt in der
damaligen Zeit die Ansicht, dass die Arbeitsleistung der Kinder als aktiver
Beitrag zum Funktionieren der Gesellschaft beitrug (vgl. Akermann et al.
2011, S. 8; Leuenberger/Seglias 2008, S. 22; Wohlwend/Honegger 2006). Oft
blieben Verdingkinder jedoch nicht in einer Pflegefamilie, sondern wur-
den weitervermittelt oder in Kinderheimen untergebracht, wodurch ihre
Lebensbedingungen allerdings nicht besser wurden.
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Rigide Erziehungspraktiken

Kinderheime — man sprach damals von Anstalten — sahen es als ihre Auf-
gabe, die Kinder zu versorgen und zu «Lebenstiichtigkeit» zu erziehen
(vgl. Scherpner 1927/28). Lebenstiichtigkeit bedeutete zur damaligen Zeit
«Anpassung des Menschen an sein Milieu und Anpassung dieser seiner
gesellschaftlichen Position an seine Bediirfnisse» (Scherpner 1927/28, S.
31). Nicht das Wohlergehen des Individuums galt als Erziehungsziel, son-
dern das Wohlergehen des Staates (vgl. Leuenberger/Seglias 2008, S. 22). In
den Kinder- und Erziehungsheimen herrschte ein rigides System formaler
Regeln, an denen sich Zéglinge wie Erzieher streng halten mussten, so war
auch Anstaltskleidung die Norm (vgl. Freigang/Wolf 2001). Der kontrastive
Vergleich der fiinf Lebensgeschichten zeigt, wie die restriktiven Lebensbe-
dingungen in den Heimen und in den Pflegefamilien jegliche Individualitét
und Selbstbestimmung untergruben. So erzdhlte Herr Tanner: «Wir waren
ja eingesperrt, oder, den ganzen Tag unter Kontrolle, vierundzwanzig Stun-
den unter Kontrolle» (Freisler-Miihlemann 2011, S. 148). Herr Meier erin-
nert sich an folgende Szene im Kinderheim: «Und es gab eine Nonne, die den
Gong schlug und immer das Gezeter, und das gab so ein Echo. Das Gezeter der
Nonne ist mir geblieben und diese Gehdissigkeit und die Strafen mit dem Buch,
mit den Biichern in der Ecke» (Freisler-Miihlemann 2011, S. 151). Der Alltag
dieser Kinder war gepragt von autoritdren, hierarchischen Strukturen und
von allzu wenig Geborgenheit und Liebe. Vertrauen, Sicherheit und sozi-
ale Achtung, das in der priméren Sozialisation als Selbstverstdndliches des
gelebten Alltags vermittelt werden sollte, blieb diesen Kindern vorenthal-
ten, wie die Aussage von Herrn Tanner nahelegt: «Ich bin irgendwie nicht
ganz normal aufgewachsen, man ist eher aufgezogen worden, aber einfach so,
wie man ein Kalb aufzieht, oder, wie sagt man, man wurde aufgezogen, aber
einfach lieblos, das hat mir wahrscheinlich irgendwie gefehlt» (Freisler-Miih-
lemann 2011, S. 143). Das Selbstverstdndliche in einer Gesellschaft ist Seel-
meyer zufolge als Normalitdt zu verstehen, also als «das, was Individuen in
ihren Interaktionen als normal behandeln» (Seelmeyer 2008, S. 175). Die
Normalitét stellt einen in der Regel nicht bewusst erfahrenen gemeinsa-
men Orientierungshintergrund dar, der als Grundwelt im Alltag eine sozi-
ale Integrationsfunktion hat (vgl. Bohnisch 1994). Die Verdingkinder spiir-
ten, dass es diese Normalitédt gibt und sehnten sich vergeblich nach ihr.

Verbale Demiitigungen, sozialer Ausschluss und kérperliche Ziichtigungen
Die Pflegefamilien kamen ihrer Integrationsfunktion in den seltensten Fil-

len nach - meist war das Gegenteil der Fall, dass ndmlich die Verdingkinder
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innerhalb der Familie ausgegrenztwurden. Die Verdingkinder erlebtenihre
Pflegefamilien als «sehr bedrohlich [...] und die familiale Umwelt [geriet]
zur feindlichen Umwelt» (B6hnisch 2006, S. 122). Diese «feindliche Umwelt»,
sei es in den Pflegefamilien oder in den Heimen, in denen sich die Verding-
kinder aufhalten mussten, zeigt die damals tibliche Haltung ihnen gegen-
tiber, die Frau Roth in folgende Worte fasste: «Dumme, arme Schweine, als
lebenslange Arbeitskraft und unfihig, etwas im Leben zu erreichen» (Freisler-
Miihlemann 2011, S. 136). Die Verdingkinder waren nicht als gleichwertige
Familienmitglieder anerkannt, sodass sie zu bestimmten Lebensbereichen
der Familienmitglieder keinen Zugang hatten und z.B. in der Kiiche statt
am Familientisch essen mussten: «Also ich musste in der Kiiche essen und
sie haben drinnen im Esszimmer gegessen und ich habe kein Fleisch gekriegt,
sie haben Fleisch gegessen, das waren schon mal Unterschiede» (Frau Hau-
ser) oder sie durften unter anderem nicht die Familientoilette benutzen:
«Ich durfte nicht das Familien-WC benutzen» (Herr Miiller). Neben verbalen
Demiitigungen und sozialem Ausschluss waren die Kinder immer wieder
Opfer korperlicher Gewalt. Griinde fiir koérperliche Ziichtigungen waren
meist Verstosse gegen Gehorsanikeitsregeln seitens der Kinder, denn es
war verpont, sich gegen Autoritdtspersonen aufzulehnen: «Friiher durfte
man nicht das Maul aufmachen, einmal habe ich es gemacht und habe mit
einem Kleiderbiigel auf den Hintern gekriegt wie verriickt» (Freisler-Miihle-
mann 2011, S. 134). Die verdingten Kinder wurden aber auch immer wie-
der korperlicher Gewalt ausgesetzt, die sie als willkiirlich beschrieben, wie
die Aussage von Herrn Meier nahelegt: «Die Strafen waren nicht so extrem
brutal, aber teilweise einfach spontan aus dem Bauch raus, es gab einer
einem Kind einen Tritt in den Hintern, wenn er sauer war wegen irgendei-
was» (Freisler-Miihlemann 2011, S. 163). Die erlebte Gewalt schilderte Frau
Roth wie folgt: «Ich musste die Hose runter lassen, und der Vater musste mir
die Rute geben, bis es blutete. Mutter war eine Sadistin, die sagte immer, noch
mehr, weil ich nicht weinte, weil ich dachte, wenn ich weine, gibt's erst recht,
oder die Burschen durften zuschauen, das hat mich am meisten gekrénkt,
weil ich das grauenhaft fand, die seelischen Grausamkeiten, oder, und dann
nachher haben sie gelacht und Mutter sagte, noch mehr, noch mehr, und erst
als es blutete, kann man aufhdren» (Freisler-Miihlemann 2011, S. 134). Diese
Zitate illustrieren, wie sehr die psychischen und physischen Gewalterfah-
rungen fiir die verdingten Kinder belastend waren.
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Behdrdliche Willkdir

Weder die permanente Gewalt noch die Diskriminierung gegeniiber Ver-
dingkindern hat staatliche Stellen veranlasst zu intervenieren, obwohl den
Kindern iiber die Vormundschaft Vertreter der Fiirsorgebehorde beigestellt
wurden. Diese waren fiir das Wohl dieser Kinder mitverantwortlich, haben
aber ihre Aufsichtspflicht in seltenen Fédllen wahrgenommen, wie das Zitat
von Herrn Tanner illustriert: «Dann sah die [Nachbarin], wie das zu und
her ging dort oben und dann ging sie auf die Vormundschaftsbehirde, um zu
reklamieren, und nachher ist nichts weiter gegangen. Dann sei der zustdin-
dige Vormund einmal gekommen, habe die Tiire aufgerissen und habe hin-
eingeschaut und gesagt: Wenn er den Buben werrecken» lassen wolle im S.
oben, dann sollen sie es machen, dann schlug er die Tiire wieder zu und ging
[lacht], und dadurch mussten sie mich danach versetzen, sonst héitten sie gar
nichts gemacht, oder, sie wussten genau, was dort oben ging, das wussten sie
natiirlich, das war ja das Gesprdch iiberall, aber gemacht haben sie nichts,
auch in diesen Heimen, es kam mich nie jemand besuchen» (Freisler-Miihle-
mann 2011, S. 145). Herr Tanner erlebte die damalige Behorde als willkiir-
lich handelnd und fiihlte sich von ihr im Stich gelassen (vgl. auch Leuen-
berger et al. 2011; Aeschlimann-Vogel/Noser 2002). Nur Frau Roth pflegte
zu ihrem Vormund ein herzliches Verhéltnis; er war ihr auch wohlgeson-
nen: «Dann habe ich einen Ast gefunden im Vormund» (Freisler-Miihlemann
2011, S. 139). Doch das war eher die Ausnahme als die Regel. Die anderen
vier Studienteilnehmenden kamen mit ihrem Vormund entweder nicht in
Kontakt oder sie erzdahlten nichts davon.

Heimatlosigkeit
Die verdingten Kinder hatten abgesehen von «Gleichgesinnten» oder
Geschwistern keine verldsslichen sozialen Beziehungen. Die Entstehung
derselben wurde zusitzlich dadurch erschwert, dass sie oft die Kinder-
heime bzw. die Pflegefamilie wechseln mussten, ohne Riicksicht auf sozi-
ale oder verwandtschaftliche Bindungen. Diese tiefgreifende Entwurze-
lung beschrieb Frau Hauser mit folgenden Worten: «Es ist so viel passiert,
ich habe genug zu tun gehabt mit diesen Wechseln und mit diesen Entwurze-
[ungen» (Freisler-Miihlemann 2011, S. 119). Diese Kinder waren schon seit
frithstem Kindesalter ganz auf sich alleine gestellt; an ihrer Seite hatten
sie weder leibliche Eltern oder Pflegeeltern noch Heimmitarbeitende als
unterstiitzende Bezugspersonen. Daher ist es nicht verwunderlich, dass
aus dem kontrastiven Vergleich der fiinf Lebensgeschichten das Bediirfnis
und die Bemiihung der Verdingkinder manifest wird, eine wie auch immer
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geartete Beziehung zu den Mitgliedern ihrer Herkunftsfamilie aufzubauen
oder aufrechtzuerhalten, wie Herr Meier in folgenden Worten anklingen
idsst: «Ich habe immer wieder blind gehofft, wissen sie, ich war immer der,
der die Familie hat kitten wollen, oder, habe es aber nie geschafft» (Freisler-
Miihlemann 2011, S. 179ff.).

Diskriminierung in der Schule

Widhrend Heimkinder die interne Schule besuchten, gingen Verdingkinder
in 6ffentliche Schulen. Die Schule spielte im Alltag dieser Kinder jedoch nur
eine marginale Rolle. Obwohl der Schulbesuch in Artikel 27 der schweize-
rischen Bundesverfassung von 1874 verankert war und die Kantone ver-
pflichtet waren, alle Kinder unentgeltlich durch Lehrpersonen unterrich-
ten zu lassen, mussten die meisten Verdingkinder in lindlichen Gegenden
in der Landwirtschaft arbeiten, ohne den Unterricht regelméssig besu-
chen zu kdnnen. Und wenn sie zur Schule gingen, wurden sie nicht selten
auch im Klassenzimmer diskriminiert: von den Lehrpersonen gedemditigt
und von Mitschiilerinnen und Mitschiilern schikaniert, wie die Aussage
von Frau Roth nahelegt: «In der Schule war ich gar Nichts, dort war ich die
Schlechteste, also in der ersten und in der zweiten Klasse habe ich sehr gute
Noten gehabt, da hatten wir eine Lehrerin und nachher hatte ich einen Lehrer,
der hat mich voll kaputt gemacht wegen der Kleider. Dann dachte ich, es ist
nicht mehr lustigin der Schule, dann bin ich nicht mehr zur Schule gegangen»
(Freisler-Miithlemann 2011, S. 135). Auch in der Schule bekamen sie ihren
niedrigen gesellschaftlichen Status stark zu spiiren und es wurde ihnen
an schulischen Leistungen nicht viel zugetraut — so sagte Frau Roth wei-
ter: «Dort hat man schon gemerkt, dass man so tief unten ist, und das Stan-
desbewusstsein war enorm, das finde ich auch nicht ganz gut, weil man uns
keine Moglichkeit gab, etwas zu lernen.» (Freisler-Miihlemann 2011, S. 136).
Aus der Sicht der Gesellschaft war Erfolg in der Schule fiir Verdingkinder
auch nicht erstrebenswert, da ihre Aufgabe in erster Linie darin bestand,
der Pflegefamilie dienlich zu sein.

Jugend

Abweichendes Verhalten als Spiegel impliziter Erwartungen
Die dauernden Abwertungen durch ihr soziales Umfeld nisteten sich iiber
die Jahre zunehmend in das Selbstbild der Heranwachsenden ein und
liessen sie so reagieren, wie die negativen gesellschaftlichen Erwartun-
gen es vorwegnahmen: Sie entwendeten Geld aus der Telefonkasse, blie-
ben dem Unterricht fern oder ergriffen die Flucht. Merton (1995) spricht
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von self-fulfilling prophecy und meint damit, dass durch die Definition des
«abweichenden Verhaltens» ein Prozess der selbsterfiillenden Prophezei-
ungin Gang gesetzt wird, aus dem die Betroffenen nur noch schwer heraus-
kommen (vgl. Abels 2009, S. 275). So wurden die Flucht, die Verweigerung,
der Diebstahl als habitualisierte Reaktionen auf ihre ungiinstigen Lebens-
bedingungen zu einem wesentlichen Teil des Welt- und Selbstbildes dieser
Heranwachsenden, ohne dass sie ihren Erfahrungen selber einen Sinn bei-
messen konnten. Die Generierung von Sinn bildet aber nach Dilthey (1968)
die Grundlage der Erfahrungsverarbeitung und des Vermégens, die Welt zu
deuten. Diese Grundlage fehlte den verdingten Heranwachsenden, da ihre
Kindheit und Jugend von Misserfolg und fehlender Wertschétzung gepriagt
war und individuelle Erfolgserlebnisse weder auf Interesse stiessen noch
Bestidtigung erfuhren. Mehr noch, die tagliche Stigmatisierung und Demii-
tigung durch ihr soziales Umfeld liess sie massive Minderwertigkeits- und
Ohnmachtsgefiihle entwickeln (vgl. Freisler-Miihlemann 2011, S. 182; Aker-
mann et al. 2011; Leuenberger/Seglias 2008).

Kérperliche und psychosomatische Symptome

Die negativen gesellschaftlichen Zuschreibungen wirkten sich bei einigen
Jugendlichen nicht nur auf der mentalen Ebene aus, sondern auch auf die
korperliche Ebene, wie die Aussage von Frau Hauser erkennen lésst: «Ich
kam ins T. ein halbes Jahr zur Kur, weil ich eine schwere Bronchitis hatte und
Untergewicht» (Freisler-Miihlemann 2011, S. 121). Die Betroffenen erzihl-
ten, wie sie als Jugendliche unter korperlichen und psychosomatischen
Symptomen litten, die als Ausdruck ihrer schwierigen Lebensbedingun-
gen und eines Mangels an Ressourcen verstanden werden kénnen. Daran
sieht man, dass geradezu die gesamte Palette des individuellen Selbst, von
der geistigen und seelischen bis hin zur kérperlichen Ebene, von den sozia-
len Bedingungen beeinflusst wurde. Alle Ressourcen biografischen Selbst-
verstindnisses waren betroffen, mit Hurrelmann (2006) gesprochen: die
gesamten Kapazitidten der Lebensbewiltigung. Bartmann (2006, S. 12) ver-
steht eine biografische Ressource als «eine im Prozess der Sozialwerdung
und -machung erworbene Haltung zur Welt und zu sich selbst, die hand-
lungspraktisch unmittelbar wie biografisch reflexiv eingesetzt wird». Wie
immer diese biografischen Ressourcen theoretisch gefasst werden, deren
Relevanzist unbestritten. Der kontrastive Vergleich zeigt, dass die verding-
ten Heranwachsenden ihre biografischen Ressourcen handlungspraktisch
individuell unterschiedlich einsetzten, alle aber unter deren Zersetzung zu
leiden hatten.
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Geschlechtsspezifische und -unabhdngige Bewaltigungsstrategien
Handlungspraktisch mobilisierte Ressourcen dienen unmittelbar der
Lebensbewiltigung. Lazarus und Folkman (1984, S. 141) definieren Bewil-
tigung als «sich stdndig verdndernde kognitive und verhaltensmaéssige
Bemiihungen, spezifische externe und / oder interne Anforderungen zu
bewiltigen, diealsdie RessourcenderPersonerschopfend undiibersteigend
beurteilt werden» (vgl. Freisler-Miihlemann 2011, S. 33). Bewdltigungsstra-
tegien sind demnach nicht auf das Jugendalter beschridnkt, sondern beein-
flussen die gesamte Lebensgestaltung seit friihster Kindheit. Im vorliegen-
den Beitrag werden Bewiltigungsstrategien im Kontext der Jugendphase
beschrieben, weil sie in den Erzdhlungen in dieser Lebensphase in beson-
derem Masse in Erscheinung traten. Wahrend die médnnlichen Jugendli-
chen auf Belastungen nach «aussen wie nach innen gerichtet» reagierten,
griffen die jungen Frauen zeitlebens auf «<innen gerichtete» Bewiltigungs-
strategien zurtick. Dieses «nach aussen gerichtete» Verhalten kam bei den
Minnern in Form von Diebstédhlen (alle drei Mdnner), Drogenverkauf (Herr
Miiller) oder Gewalttdtigkeiten (findet ausschliesslich in der Selbstpréasen-
tation von Herrn Tanner Erwdhnung) zum Ausdruck. Die sozialpddago-
gische Gewaltforschung versteht Gewalttitigkeit als extremes Bewdlti-
gungsverhalten: sich in der Gewalttat zu spiiren (Selbstwert), mit ihr auf
sich aufmerksam zu machen (Anerkennung) und die Umwelt kontrollieren
zu konnen (Selbstwirksamkeit) (vgl. Bohnisch 2004, S. 54). Mit Hilfe die-
ses extremen Bewdltigungsverhaltens versuchten die méannlichen Jugend-
lichen, Selbstwert zu erlangen, Anerkennung von ihrem sozialen Umfeld
zu erhalten und sich als weniger ohnmaéchtig zu erleben. Béhnisch (2006,
S.11) sprichtin diesem Kontext auch von «subjektive[m] Streben nach situa-
tiver und biografischer Handlungsfihigkeit und psychosozialer Balance in
kritischen Lebenssituationen». Dafiir liefert er folgende Erklarung: Durch
Vergesellschaftungs- und Interaktionsformen werden der Selbstbehaup-
tungs- wie der Sexualtrieb herausgefordert und in ihrer psychosozialen
Wirksamkeit geformt (B6hnisch 2004, S. 55). Deutlich wird an dieser Stelle,
wie eng verbunden der gesellschaftliche Kontext ist mitindividuellem Han-
deln und somit auch mit Gewalthandlungen. Gemeinsam sind den ménn-
lichen und weiblichen verdingten Jugendlichen der Riickgriff auf «innen
gerichtete» Bewiltigungsstrategien wie die Verdrangung, die Gleichgiiltig-
keit oder der Riickzug. Eine mogliche Erkldarung fiir diese Verhaltenswei-
sen wire, dass ihnen ein bestimmtes Mass an Teilnahmslosigkeit Sicher-
heit zu geben schien in einer als chaotisch erlebten Welt, in der sie Halt und
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Schutz vor unvorhersehbaren bzw. unkalkulierbaren Ereignissen suchten.
Diese Verhaltensweisen waren fiir sie in der Folge ein Schutzmechanismus
gegeniiber Bedrohungen und dem nochmaligen Durchleben von Verletzun-
gen und Krankungen (vgl. Freisler-Miihlemann 2011, S. 183; Hurrelmann
2006; Bohnisch 2004, 2006). Allen gemeinsam war das Ergreifen der Flucht
als Heranwachsende. Frau Roth beschrieb, wie sie zusammen mit ihrem
Stiefbruder immer wieder die Flucht ergriff: «Und dann haben wir gesagt,
so jetzt gehen wir, jetzt gehen wir, jetzt gehen wir, dann sind wir zusammen
gegangen, dann habe ich U. gesagt, komm wir gehen wieder zuriick, morgen
ist es wieder anders, komm wir gehen wieder nach Hause. Das wird schon
gut und es kam auch immer wieder gut, aber wir hatten schon manchmal
Selbstmordgedanken» (Freisler-Miihlemann 2011, S. 134). Die Flucht war
fiir sie eine Moglichkeit, den unertriaglichen Lebensbedingungen kurz-
zeitig zu entfliehen. Herr Meier und Herr Tanner unternahmen unzéhlige
Fluchtversuche. Die radikalste Form der Flucht ist die Flucht in den Tod -
der Selbstmord. Durkheim (1999) versteht Selbstmord als Reaktion auf ein
Misslingen von Sinnherstellung bzw. auf fehlende Kraft, den Sinn aus sich
zu schopfen (vgl. Marotzki 2006, S. 61). Wie aus anderen Forschungsarbei-
ten bekannt ist, unternahmen etliche Menschen, die als Heranwachsende
verdingt wurden, Selbstmordversuche oder begingen gar Selbstmord (vgl.
Leuenberger at al. 2011; Leuenberger/Seglias 2008; Wohlwend/Honegger
2006; Huonker 2002). Herr Meier schilderte, wie er sich in Momenten der
Stille seine Kindheitserfahrungen vergegenwirtigte, sie loslassen wollte,
jedoch ohne Erfolg: «Die Angste die Todeséingste, die Schliige, die Momente
wo sie kommen, manchmal habe ich es erlebt, wie wenn die Zeit still steht,
du spiirst auch keine Schmerzen mehr, es tént nur noch und dh (Pause), du
willst wie loslassen, verstehen sie.» Diese Aussage mag als Hinweis dafiir gel-
ten, dass Herr Meier den einzigen Ausweg darin sah, aus dem Leben zu tre-
ten und alles hinter sich zu lassen, um die tiefen Verletzungen seiner Kind-
heit und Jugend verarbeiten zu kénnen (Freisler-Miithlemann 2011, S. 176).
Viele Verdingkinder fliichteten sich immer wieder in Tagtrdume, in eine
Fantasiewelt (vgl. Leuenberger/Seglias 2008, S. 138). In ihren Erzdhlungen
sind Traume denn auch bedeutsam, da sie den Betroffenen eine kurzwei-
lige Gelegenheit boten, dem Alltag zu entfliechen. Ihre Traume ermdéglich-
tenihnen zudem, den Bezug zur Herkunftsfamilie aufrechtzuerhalten (vgl.
Fatke 1979, S. 265). So erzdhlte Herr Meier von seiner «Begegnung» mit sei-
nem Vater: «Ich mag mich noch erinnern, da besuchte mich Vater einmal,
zumindest habe ich es, dh, es ist fast wie in einem Traum gewesen, er ist da
gewesen und hat mir Kirschen gebracht, daran erinnere ich mich noch und
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eine Haushdilterin von ihm war auch dabei (Pause) und dann bin ich wieder
eingeschlafen und habe ihn nicht mehr gesehen» (Freisler-Miihlemann 2011,
S. 162). Der kontrastive Vergleich der fiinf Lebensgeschichten zeigt, dass
diese Bewdltigungsstrategien fiir die verdingten Heranwachsenden zwar
kurzfristig erfolgreich waren und ihnen auch halfen den Alltag zu ertragen,
doch waren diese Strategien nicht sinnerfiillend und in dem Sinne nicht
nachhaltig, sondern ganz auf den Moment ausgelegt.

Friihes Erwachsenenalter
Die Lebensgestaltung der drei Manner war im frithen Erwachsenenalter
noch immer von wenig Stabilitdt gekennzeichnet. Sie fiihrten ein rastloses
Leben und gingen diversen Arbeiten nach. Obwohl sich ihre Lebensbedin-
gungen dusserlich erheblich verbessert hatten und die drei Médnner in die-
ser Lebensphase ihr Leben erstmals frei hdtten gestalten konnen, hatten sie
Miihe, mit dieser neu gewonnenen Autonomie umzugehen, wie das Zitat
von Herrn Tanner erkennenlédsst: «Dann hiess es von einem Tagaufden ande-
ren, ich miisse verschwinden, ich konne jetzt nicht mehr dort bleiben, oder, ich
war irgendwie unvorbereitet, ich bin da abgestellt worden, fertig Feierarbeit»
(Freisler-Miihlemann 2011, S. 149). Von den Médnnern pflegten weder Herr
Tanner noch Herr Meier regelmissige soziale Kontakte und lebten sozial
ziemlich isoliert. Herr Miiller hingegen konnte auf die Unterstiitzung eines
breiten Beziehungsnetzes zdhlen: aufseine Mutter, Bekannte und die Halb-
starken. Letztere vermittelten ihm die in der Kindheit und Jugend so stark
vermisste Anerkennung. Diese wirkte jedoch nur innerhalb der Gruppe -
von der Gesellschaft wurden die Halbstarken gedchtet, wie folgende Worte
Herr Miillers nahelegen: «Wir sind uns alle wieder begegnet, wir hatten ja
keinen anderen Zugang in der Gesellschaft» (Freisler-Miithlemann 2011, S.
92). Wdhrend das Leben der Mdnner im frithen Erwachsenenalter von Rast-
losigkeit gekennzeichnet war: «Dann ging eigentlich das Berufsleben los, ein
wenig ein unstetes Leben» (Herr Tanner); «eines Tages bin ich auf und davon
und zur See gefahren, zur Hochsee» (Herr Meier), haben die Frauen in dieser
Lebensphase versucht, durch eine geregelte Arbeit und einen festen Wohn-
sitzihr Leben zu festigen: «Dann habe ich Schicht gearbeitet, damit ich mog-
lichst schnell zu Geld komme, um mir eine eigene Wohnung leisten zu kén-
nen, vorher habe ich nur ein Zimmer gehabt» (Frau Hauser). Doch weder
die Frauen noch die Mdnner waren in dieser Lebensphase fdhig, eine trag-
fahige geschlechtliche Bindung einzugehen. Wie Bateson (1981), Marotzki
(1990) und Kilb (2006) darlegen, kénnen zur Gewohnheit gewordene, in
der primédren Sozialisation erworbene, emotional verankerte Denk- und
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Handlungsmuster nicht so einfach vollstdndig neu strukturiert werden.
Der friihe Verlust verwandtschaftlicher Beziehungen sowie die Jahre in den
Pflegefamilien und Heimen hatten bei den Betroffenen massive psychoso-
ziale Spuren hinterlassen, sodass es ihnen iiber Jahre schwerfiel, Vertrauen
in ihre Mitmenschen und in sich selbst aufzubauen.

Mittleres Erwachsenenalter
Mit Ausnahme von Herrn Meier, dessen Lebensgestaltung noch immer von
wenig Stabilitdt gekennzeichnet war, markierte bei allen die Begegnung
mit einem Lebenspartner einen biografischen Wendepunkt: «Mein Mann
ist heute noch irgendwie ein kleines Wunderwerk» (Frau Hauser); oder: «Er
stellte fiir mich eine wahnsinnige Sicherheit dar und ich fiihlte mich wohl bei
ihm» (Frau Roth). Herr Miiller schilderte die Begegnung mit seiner zukiinf-
tigen Frau wie folgt: «... und bin dann nach I. gereist und nach G. Dort habe
ich meine Frau dann auch kennengelernt, ich bin nach G. gereist, um meine
Frau zu suchen» (Freisler-Miithlemann 2011, S. 96). Dieser Wendepunkt in
den Biografien von Frau Hauser, Frau Roth, Herrn Tanner und Herrn Miil-
ler hat eine Wandlung initiiert, die sie allméhlich befédhigte, Vertrauen in
die Welt und in sich selbst zu gewinnen und sich einen neuen gesellschaft-
lichen Status zu erarbeiten (vgl. Freisler-Miihlemann 2011, S. 177). Sie gin-
gen Ehen ein, griindeten Familien und waren beruflich aktiv. Frau Hauser
arbeitete in einer Druckerei, spéter in einem Behindertenheim, Frau Roth
arbeitete im Service, Herr Miiller baute eine Fabrik mit Lederwaren auf,
Herr Tanner arbeitete als Heizungsmonteur, und Herr Meier griindete eine
Beratungsstelle fiir Menschen mit padophilen Neigungen. Wihrend Frau
Hauser, Frau Roth, Herr Miiller und Herr Tanner einem Beruf nachgingen,
der gesellschaftlichen Normen entsprach, wihlte Herr Meier eine Arbeit,
die er als seine Berufung sah, die gesellschaftlich jedoch nicht akzeptiert
wurde. So kam es auch, dass er weiterhin gedchtet am Rande der Gesell-
schaft blieb. Fiir die anderen vier Studienteilnehmenden brachten die
erlangte Selbstwirksamkeit und der erarbeitete berufliche Status eine neue
soziale Stellung in der Gesellschaft: «Also es hat ganz grosse Spriinge gege-
ben in meinem Leben, als ich mal herausfand, dass ich trotz allem etwas kann
und auch etwas erreichen kann (Pause). Das musste zuerst einmal wachsen,
das Selbstvertrauen, umdas alles in die Wege zu leiten und heute habe ich eine
gute Arbeit in einem Behindertenheim» (Frau Hauser) oder die Aussage von
Herrn Meier: «Also ich habe einen Freundeskreis mit der Familie, also das ist
das Allerwichtigste, ohne Familie da wiire ich untergegangen, da hditte ich nie
loslassen kénnen, durch die ganzen Schwierigkeiten» (Freisler-Miihlemann
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2011, S. 98). Die so errungene familidre und gesellschaftliche Zugehorigkeit
vermittelte ihnen die ersehnte Empfindung von Normalitét.

Spdteres Erwachsenenalter
Im Mittelpunkt der Analyse standen die Lebenserinnerungen von fiinf ver-
dingten Menschen. In der Gestalt von Erinnerungen haben sie persénliche
Erlebnisse und Erfahrungen formuliert, die sich iiber die Jahre verdndert
und umgeformt haben und sich im spdteren Erwachsenenalter als je unter-
schiedliche Wandlungstypen abzeichneten (vgl. Freisler-Miihlemann 2011,
S. 186 ff.).

Vollstandige Wandlung
Frau Hauser hat als Einzige ihre Sicht auf sich selbst und auf die Welt voll-
standig transformiert. Diese vollstindige Wandlung wurde durch einen
«professionellen Lernprozessor» (Marotzki 1990, S. 152) in die Wege gelei-
tet, als Frau Hauser in einer verzweifelten Lebenssituation war: «Ich habe
eine sehr sehr gute Psychotherapeutin gehabt, die war nicht nur Psychothera-
peutin, sondern auch Psychoanalytikerin und das war das Fundament dafiir,
dass ich wirklich alles habe aufarbeiten kinnen, also die ganze Kindheit, die
ganzen Ereignisse und auch mich habe weiterentwickeln kénnen» (Freis-
ler-Miihlemann 2011, S. 129). Die emotionale Unterstiitzung durch die
Psychoanalytikerin half ihr, die Vergangenheit aufzuarbeiten und durch
einen qualitativen Sprung ihre Sicht auf die Welt und auf sich nachhaltig
zu verdndern: «Also das kommit mir manchmal vor wie ein Quantensprung»
(Freisler-Miihlemann 2011, S. 128). Eine totale Wandlung eines Menschen
bezeichnen Berger und Luckmann (2009, S. 168) als «Verwandlung». Fiir
eine Verwandlung sind ihrer Ansicht nach vier Bedingungen notwendig:
Zum einen muss eine neue iiberzeugende Plausibilitdtsstruktur als neuer
interaktiver Raum vorhanden sein; zum anderen muss es einen «Fiih-
rer der neuen Wirklichkeit» geben, mit dem sich die Person identifizieren
kann. Diese Psychoanalytikerin als «Fiihrer[in] der neuen Wirklichkeit»
(Berger/Luckmann 2009, S. 168) vermittelte die neue Plausibilitétsstruk-
tur und fiihrte in die neue Wirklichkeit ein. Als Voraussetzung dazu nennt
Rosenthal (1987, S. 30) drittens: «Mit diesen signifikanten Anderen muss
sich das Subjekt @hnlich wie in der primédren Sozialisation identifizieren
kénnen; unausweichlich miissen die Kindheitserlebnisse der Gefiihlsab-
hingigkeit von signifikanten Anderen noch einmal nachvollzogen wer-
den»: «Am meisten geprégt hat mich in den letzten Jahren eben die zehn Jahre
Therapie. Das hat mich schon geprdigt, ich habe — von mir aus gesehen — eine
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tiefe Bindung zu dieser Frau aufgebaut, die darf so nicht sein, also man lebt
sie nicht diese Bindung, aber fiir mich besteht sie und auch wenn ich mal
nicht weiter weiss, dann wende ich mich an sie und ich kann auch jederzeit
ein Gespréch mit ihr fiithren, also sie ist nicht verschwunden. Sie ist da und fiir
mich real» (Freisler-Miihlemann 2011, S. 127). Die Psychoanalytikerin hat
Frau Hauser die gefiihlsméssige «Identifikationsmoglichkeit» bieten kon-
nen, die ihr in der priméren Sozialisation verwehrt geblieben war. So ging
der Wechsel der Plausibilitédtsstruktur einher mit einer Abkehr vom friihe-
ren Welt- und Selbstbild. Frau Hauser hat dabei die signifikanten Anderen
ausgetauscht: die Mutter durch die Psychoanalytikerin. Vierte Bedingung
fiir eine solche Verwandlung ist die Legitimation, indem die Vergangenheit
reinterpretiert und die Wirklichkeit kognitiv neu konstruiert wird: «Weil
dem Einzelnen die neue Wirklichkeit nun absolut plausibel erscheint, kann
er absolut aufrichtig sein. Subjektiv erzahlt er keine Liigen iiber die Vergan-
genheit, er bringt sie vielmehr auf <Vordermann jener einen \Wahrheit, die
Vergangenheit und Gegenwart umgreifen muss» (Berger/Luckmann 2009,
S. 171). In den Worten von Marotzki (1990) hat sich das Verhiltnis der ver-
gangenen, gegenwartigen und zukiinftigen Ebene der Biografie aus der
Sicht des Biografietrdgers verdandert. Dieser totale Wandel zeigt sich bei
Frau Hauser daran, dass sie mit 54 Jahren ihr Handelsdiplom abschloss und
erfolgreich die Motorrad- und Autopriifung bestand. Dank des Handels-
diploms fand sie eine Arbeit als Behindertenbetreuerin. Thre Familie und
ihr Beruf gaben ihr das so lange Zeit Vermisste: einen Halt, eine Ordnung
und den Glauben an ihre Existenzberechtigung. Im spéteren Erwachse-
nenalter zeigt Frau Hauser eine zukunftsgerichtete Lebensgestaltung,
indem sie ihre Ressourcen nutzte, um private und berufliche Zielvorstel-
lungen zu realisieren (vgl. Freisler-Miihlemann 2011, S. 130).

Partielle Wandlung
Im Unterschied zur Verwandlung, in der sich einschneidende Verinde-
rungen in der Lebensgestaltung vollziehen, geschieht dies bei partiellen
Wandlungen allmihlich. Rosenthal versteht darunter diejenigen Entwick-
lungen, «bei denen ein Verwandlungsprozess einsetzt, der jedoch nicht
die vollstindigen Bedingungen, die zu einer totalen Verwandlung fiihren,
aufweist» (Rosenthal 1987, S. 31). Vollstindige Bedingungen haben wir laut
Rosenthal dann, wenn die gidnzliche Ablosung von der alten Welt statt-
gefunden hat (vgl. Freisler-Miithlemann 2011, S. 53). Der partielle Wand-
lungstyp trifft auf Herrn Miiller, Frau Roth und Herrn Tanner zu — somit
aufdie Mehrheit der Untersuchten. Bei Herrn Miiller ist die partielle Wand-
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lung darin zu sehen, dass er durch langwierige Lernprozesse seine Welt-
und Selbstsicht so verdndert hat, dass er zunehmend Vertrauen in seine
Fahigkeiten gewonnen hat und sich sozial integrieren und gesellschaftlich
neu positionieren konnte: Er ist eine Partnerschaft eingegangen, hat eine
Familie gegriindet und eine Firma aufgebaut. Von seiner alten Welt (Kind-
heit und Jugend) konnte er sich dennoch nicht vollstdndig l6sen: Der hohe
Leidensdruck und die noch unbewiltigten Gefiihle spiegeln sich darin
wider, dass Herr Miiller einen handgeschriebenen Zettel aufbewahrte -
vom Vater zuhanden des Onkels verfasst —, auf dem Ersterer dem Bruder
die Vollmacht fiir die Erziehung von Herrn Miiller und seiner Schwester
erteilt. Zudem war Herr Miiller in emotional belastenden Erzédhlsituationen
aufdie Unterstiitzung seiner Frau angewiesen, die bei beiden Interviews im
Hintergrund anwesend blieb und immer zur Stelle war, wenn Herr Miiller
sie zu sich rief (vgl. Freisler-Miihlemann 2011, S. 112). Trotz neuer sozialer
Stellung in der Gesellschaft — die den Betroffenen auch ein Stiick weit die
ersehnte Normalitdt ermoéglichte —ist bei dieser Wandlungsform «die gdnz-
liche Ablésung von der alten Welt nicht vollzogen worden» (Rosenthal 1987,
S. 31). Berger und Luckmann (2009, S. 73) prézisieren den Begriff wie folgt:
«Im Falle von Teilumwandlungen wird die Gegenwart im Namen der Ver-
gangenheit uminterpretiert, dabei wird der Zusammenhang mit der Ver-
gangenheit aufrechterhalten, wihrend bei einer totalen Verwandlung die
Vergangenheitim Namen der Gegenwart uminterpretiert wird.» Die Orien-
tierung an der Vergangenheit kommt in der Erzahlung von Herrn Tanner
durch folgende Aussage zum Ausdruck: «Ich bin lebenslang als Sohn eines
Médrders, also von unten nach oben, tituliert worden, oder, so lang ich mich
zuritickerinnern kann» (Freisler-Miihlemann 2011, S. 143). Von der Stigma-
tisierung als Sohn eines Morders hat er sich zeitlebens nicht befreien kén-
nen. Zudem berichtete Herr Tanner sowohl in der Eingangs- wie auch in
der Schlusssequenz ausfiihrlich tiber seine Vorfahren: «Das hat eine Vorge-
schichte mit den Vorfahren, da ist es losgegangen, das waren ja Knechte aus
Siiddeutschland, die dann vor dem ersten Weltkrieg mittellos in die Schweiz
transportiert wurden, um zu arbeiten» (Freisler-Miihlemann 2011, S. 142);
«ich habe an vielen Orten gearbeitet, aber das ist irgendwie auf die Vorfah-
ren zuriickzufiihren, das ist doch maglich, dass man da etwas mitgenommen
hat, oder? Es waren alles ein wenig Unstetige, die iiberall was gemacht haben
und nachher das Aufbrausende, oder wenn ihm etwas nicht passte, hat er
die Ware hingeworfen und ist gegangen» (Freisler-Miihlemann 2011, S. 151).
Herr Tanner fiihrte sein unstetes Leben auf seine Vorfahren zurtick; die-
ses Unstete habe sich auch auf seine berufliche Titigkeit ausgewirkt und
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sich darin gedussert, dass er eine Arbeit schnell aufgab und keinen Durch-
haltewillen an den Tag legte. Trotz seines unsteten Charakters, den er sei-
nen Vorfahren und damit seiner Vergangenheit anlastete, hat auch er sich
darum bemiiht, Normalitdt zu leben: Er ist eine Ehe eingegangen, hat sich
eine Existenz als Heizungsmonteur aufgebaut und wurde Besitzer eines
Eigenheims. Bei Frau Roth zeigt sich die partielle Wandlung daran, dass es
auch ihr gelang, sich beruflich und privat zu etablieren, die fehlende Ablo-
sung von der alten Welt wird in folgenden Worten erkennbar: «Also man
sieht heute noch Striemen am Riicken, wenn ich im Solarium bin. Vor drei
Jahren war ich mit einem Freund im Solarium und er fragte mich, was ich fiir
Striemen am Riicken habe. Dann sagte ich ihm, das ist von damals, das macht
nichts, die Schmerzen waren nicht gross, aber die Inneren» (Freisler-Miihle-
mann 2011, S. 135). Diese Aussage ldsst erahnen, wie sehr sie die seelischen
Wunden dieser Misshandlungen durch die Pflegeeltern, die ihr Gebor-
genheit, Zuneigung und Wertschdtzung hétten vermitteln sollen, belastet
haben. Es wird hier, mit Berger und Luckmann (2009, S. 173) gesprochen,
der Zusammenhang mit der Vergangenheit aufrechterhalten: «Es ist mein
Leben, es ist mein Schicksal» (Freisler-Mithlemann 2011, S. 141).

Latente Wandlung
Die Rekonstruktion der Lebensgeschichte von Herrn Meier deutet auf eine
latente Wandlung hin. Bei dieser Form der Wandlung ist dem Subjekt zu
keinem Zeitpunkt eine Verdnderung seines Selbst bewusst (Rosenthal
1987, S. 29): «Also ich bin jetzt 61% jihrig, bin in Verwahrung in der Straf-
anstalt, und habe keine wirklichen Perspektiven, weil bei mir das Problem
besteht, dass ich nicht gestindig bin und aus diesem Grund heisst es, ich sei
nicht einsichtig und wer nicht einsichtig ist, der gilt als nicht therapierbar,
und somit hat jemand einfach gar keine Chance mehr, je wieder in Freiheit
zu kommen, wenn ich bei dem bleibe. Ich kann nicht gestindig sein, weil ich
die mir vorgeworfene Straftat tatsdchlich nicht begangen habe, das sagen ja
sogar die angeblichen Opfer, meine zwei Stiefsohne, aber man glaubt ihnen
nicht» (Freisler-Miihlemann 2011, S. 155). Das Gespridchsthema dreht sich
immer wieder um Herrn Meiers Verwahrung, um seine Perspektivlosigkeit
und um seine Ohnmacht der Justiz gegeniiber. Herr Meier prisentiert sich
im Interview als zeitlebens missverstandenes und ausgebeutetes Opfer.
Seine Uneinsichtigkeit korrespondiert mit seiner Selbstwahrnehmung,
der zufolge bei ihm auch keine einschneidenden Verédnderungen stattfin-
den konnten - es gelten somit weiter die «in der Vergangenheit begonne-
nen Ordnungsstrukturen» (Schiitze 1981, S. 108). In dem Sinne zeichnet
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sich bei Herr Meier keine bedeutsame Transformation seines Welt- und
Selbstbildes ab. Der kontrastive Vergleich der fiinf Lebensgeschichten zeigt
eben auch, wie schwierig ein solcher Schritt ist fiir Menschen, die in ihrer
Lerngeschichte statt Vertrauen und Wertschdtzung tief gehende Diskri-
minierung und Stigmatisierung erfahren haben (vgl. Freisler-Mithlemann
2011, S. 188).

Schlusswort

Die hier vorgestellte Studie beleuchtet mit der Auswertung von fiinf nar-
rativen Interviews nur einen Teil des Auseinandersetzungsprozesses ver-
dingter Menschen mit der sozialen und gesellschaftlichen Umwelt. Sie
erhebt nicht den Anspruch, reprisentativ zu sein, wohl aber auf bedeut-
same Aspekte und psychosoziale Mechanismen biografischer Erfahrung
in einem bestimmten historischen und sozialen Kontext hinzuweisen.
Und sie zeigt des Weiteren an den diskutierten Beispielen auf, wie stark
sich gesellschaftliche Stigmatisierung und Diskriminierung auf Deutungs-
muster, auf Handlungsorientierung und auf Lebenssinn der betroffenen
Menschen auswirkt. Die Studie unterstreicht damit, dass es zentral ist, die
sensible Wechselwirkung von gesellschaftlichen Bedingungen und indivi-
dueller Lebensfiihrung zu beachten, und unterstreicht die Bedeutung kol-
lektiver Vergangenheit fiir die Gegenwart.
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Anmerkungen

1

Die Biografieforschung ldsst sich dahin-
gehend von der Oral History abgrenzen,
dass es sich bei der Oral History nicht
nur um einen bestimmten Quellenty-
pus sondern gleichzeitig auch um eine
Methode der historischen Forschung
handelt (vgl. Niethammer 1980). Oral
History bezeichnet sowohl das eigent-
liche Interview als auch seine Vorberei-
tung, Durchfiihrung, Aufbereitung und
Interpretation (Wierling 2003). Nach

32

meinem Kenntnisstand greift die Oral
History bei der Auswertung der Daten
auf sozialwissenschaftliche Methoden
zuriick. Ein wesentlicher Unterschied
zwischen schriftlichen Erinnerungstex-
ten und Oral-History-Interviews besteht
darin, dass es sich bei Zeitzeugenge-
sprachen um die einzige Quellengattung
handelt, die erst durch das Interesse der
Forschenden produziert wird (vgl. Vor-
linder 1990, S. 20)

Schweizerische Zeitschrift fiir Soziale Arbeit 12.12



	Rekonstruktion biografischer Verläufe von Verdingkindern : lebenslang eine Suche nach "Normalität"

